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Dieses Buch widme ich meinem Vater:


Werner


Vielen Dank, dass Du mit Deinen wunderbaren Zeilen die Erlebnisse Deiner Kindheit in diesem kleinen grünen Buch festgehalten hast.










Prolog:


Hallo, ich bin Frank. Der Frank, der vor einigen Wochen seinen Vater beerdigen, die Mutter ins Heim bringen und die Wohnung der Eltern auflösen musste. Ich bin einer von vielen, dem das passiert und einer, der nie daran geglaubt hat, dass es ihn auch mal trifft. Ich bin der, der sich erinnern möchte, an die Zeit als Familie, in der alles so in Ordnung war. An die Zeit, wenn unser Vater aus alten Zeiten erzählt hat und ich mir nicht die Zeit genommen hatte, richtig zuzuhören und zu verstehen, was er uns damit sagen wollte. Ich bin der, der jetzt selbst Familie hat und oft zu bequem war, die Eltern regelmäßig zu besuchen, obwohl sie nur einige Kilometer entfernt wohnten. Und ich bin der, der jetzt meinen Kindern erzählt, was in meiner Jugend so los war. Der, der merkt, dass meine Kinder nicht zuhören, wenn ich erzähle. Also alles normal. Jetzt sitze ich in dem Büro meines Vaters an einem mächtigen Schreibtisch aus altem Eichenholz. Dieser breite, mit Leder bezogene Sessel, der schon die besten Jahre hinter sich hat und droht, auseinanderzubrechen, passt aber zu diesem Zimmer und lädt zum Verweilen ein. Auf dem Tisch liegt ein Brieföffner mit versilbertem Griff. Dieser Brieföffner gehört so zu diesem Büro wie das vertrocknete Stempelkissen und der Briefmarken-Befeuchter, der mit seinem orangefarbenen Schwamm ausgetrocknet auf dem Tisch steht. Der Raum ist wunderbar lichtdurchflutet und hat durch die großen Fenster eine herrliche Sicht in den Garten. Hier saß mein Vater oft, erledigte seine Büroarbeit, beantwortete E-Mails und sortierte akribisch seine Briefmarken in einer riesigen Sammlung, die ordentlich in schwarzen Mappen nach Jahreszahlen sortiert im Regal stehen. In einer Zeit, in der meine Mutter in der Küche stand und wie es eben so war, gekocht, gebacken und gebügelt hat. Eigentlich war sie immer in der Küche. Backen und Kochen waren ihre Leidenschaft. Mit einer Leichtigkeit zauberte sie den Sonntagsbraten auf den Tisch. Dazu gab es meist eine Nachspeise, die wir mit einem selbst angesetzten Rumtopf aus Früchten vom heimischen Garten übergossen.


Ich gehe her und öffne die Schränke, in denen sich das angesammelte Konvolut an Büromaterial aus den 80ern stapelt. Dieses ganze, in unserer Zeit unbrauchbar gewordene Zeug, wie Lochverstärkungsringe und eingetrocknete Tuschestifte. Doch irgendwie riecht es nach früher, nach einer Zeit, in der man sich noch keine Sorgen um all das machen musste, das heute manchmal schlaflos macht. Wie damals, als alles noch so einfach war. Doch irgendetwas ist anders, ja sogar befremdlich. Es ist diese Stille in diesem Haus. Diese Ruhe in meinem Elternhaus passt so gar nicht zu den Erinnerungen aus dem Leben als Familie hier. Ich erinnere mich an die Zeit, in der wir im Keller regelmäßig mit unserer Band probten. Als die Kaffeetassen im Erdgeschoss im Schrank vibrierten, wenn wir mal richtig aufdrehten. Meine Mutter hatte sich in den Probenpausen oft zu uns gesellt und eine Zigarette geschnorrt. Dafür gabs von ihr immer frischen Kaffee. Mein Vater war selbst Musiker und Sänger, machte sich aber nichts aus der Musik, die wir versuchten zu spielen. „Ist eben Geschmacksache“, sagte er grinsend und tolerierte es einfach. Sogar die Münzsammlung und das kleine Segelschiff, das wir als Modellbausatz zusammen verklebt und gebastelt hatten, steht noch in einem der Schränke. Ich nehme es heraus und stelle fest, dass einiges abgebrochen ist. Die Bilder an der Wand zeigen meine Mutter, wie sie an der Nordsee einem der Bronze-Matrosen an den Hintern fasst. Ich glaube, es ist Neuharlingersiel, wo diese Bronze-Matrosen stehen. Ich kann mich gut erinnern, dass die Figuren am Hafenbecken über der Sieleinfahrt thronen und am Hinterteil schon ganz abgegriffen waren. Natürlich nicht nur von meiner Mutter. Viele laufen eben an diesen Figuren vorbei und haben den Drang, den Matrosen an den Hintern zu fassen. Noch einmal an die Nordsee, das war immer ihr Traum. Zusammen noch einmal an die Nordsee. Direkt am Hafen wohnten sie immer. Ein hübsches, typisch ostfriesisches Hotel. Ihr Zimmer hatte meist den Blick zum Hafenbecken. Für den Ausblick hierfür war mein Vater immer bereit, etwas mehr Geld für das Hotelzimmer zu bezahlen. Es macht mich traurig, dass es beiden leider nicht mehr möglich war, die weite Reise zu unternehmen. Die weite Strecke aus dem beschaulichen kleinen Dorf in Bayern an die Nordsee würde meine Mutter wohl heute nicht mehr gut verkraften. Ich erinnere mich an die Urlaube mit meinen Eltern. Eben genau da an der Nordsee mit Strandkorb und Sandburg. Günstig musste es sein, man hatte ja erst ein Haus gebaut. Wir wohnten dort bei zwei alten Damen in einem ostfriesischen Dorf, namens Sievern und zum Abendessen gingen wir dann in den Dorfkrug. Die Erinnerungen sind so deutlich und es war super. Und dann denke ich darüber nach, was meine Eltern nach Bayern verschlagen hat, wo sie doch beide in Essen geboren sind. Was wäre aus meinem Bruder und mir wohl geworden, wenn wir als Stadtkinder unseren Weg gemacht hätten? Die Frage bleibt wohl für immer unbeantwortet.


Ich mache die nächsten Schränke auf. In diesem Büro gibt es einiges zu entdecken. Aktenordner aus einer Zeit, als die Ordnerschilder noch mit der Schreibmaschine beschriftet wurden. Ich finde Bilderrahmen, gestapelt und mit Bildern in schwarzweiß bestückt. An eines glaube ich mich zu erinnern. An ein Bild einer Kohlenzeche namens „Helene“ in Essen. Hier hatte mein Vater seine Lehre als Schlosser gemacht und hin und wieder erzählt, wie es „Unter Tage“ so war. Gestapelte Fotoalben mit Bildern aus meiner Kindheit. Ein anderes Fotoalbum zeigt meine Eltern bei ihrer Hochzeit. Ein schönes Paar waren sie. Beide posieren auf einer alten BMW mit Beiwagen, doch ein eigenes Motorrad besaßen sie nie. Andere Bilder zeigen meine Mutter mit ihren selbst genähten Petticoat-Kleidern. Das war damals schick und sie konnte es tragen. Ich lege die Alben wieder zurück, immer noch mit dem Gedanken daran, dass ich ihm nichts durcheinanderbringen möchte und verdränge kurz die Tatsache, dass er vor kurzem starb. Ich möchte den Schrank wieder schließen, doch dann spitzt unter den Bildern ein kleines, gebundenes Buch hervor. Einige Zettel hängen geknickt heraus und ich muss mich anstrengen, es unter dem großen Stapel und losem Zettelwerk herauszubekommen. Jetzt war ich doch gespannt auf den Inhalt. Der Einband ist dunkelgrün und auf den ersten Blick nicht sehr vielversprechend. Es scheint entstanden in einer Buchbinderei in unserer Nähe. Ich öffne das Buch und verstehe im ersten Moment gar nicht, von wem es ist und um was es hier geht. Dann muss ich mich erst einmal setzen und ich merke, dass ich hier wohl etwas ganz Besonderes in der Hand halte. Ein Buch, dessen Inhalt mich mit dem Titel schon fesselt und alles andere um mich herum vergessen lässt. Ein Buch, dass mir die Illusion raubt, ihn wirklich zu kennen. Ein Buch voller Geschichten aus der Kindheit und Jugend, von einem Menschen, der im Krieg aufgewachsen ist, mit all seinen Facetten. Die Geschichte eines Kindes, beginnend im Alter von 5 Jahren. Werner – mein Vater, einem Zeugenkind. Ich fange an zu lesen.










Kapitel 1


Glückliche Jahre


Eigentlich hat es für Werner ja gar nicht so schlecht angefangen. Er wurde im Arnoldhaus der Firma Krupp im Jahr 1936 in Essen geboren. Das Arnoldhaus war ein Krankenhaus für die Arbeiter der „Kruppschen-Gussstahlfabriken“ mit einer kleinen Wöchnerinnenklinik. Auch heute gibt es das Krankenhaus in Essen noch. Es ist seit nun mehr 150 Jahren ein wichtiger Bestandteil der Essener Gesundheitsversorgung und mittlerweile eine moderne Klinik. Werner wohnte mit seiner Familie in einer Arbeitersiedlung in der Backwinkelstraße in Essen Stoppenberg. Die Siedlungen waren im Ruhrgebiet für die Arbeiter in den Fabriken und Kohlezechen errichtet worden. In diesen Siedlungen gab es Gärten, ja sogar Hühner- und Schweineställe. Die Schweine wurden hauptsächlich mit Küchenabfällen, die in der Siedlung so anfielen, gefüttert. Das Fleisch wurde geteilt. Die Wände der Häuser waren teils schwarz durch die Kokereien und Stahlöfen, die zur damaligen Zeit ihren Ruß noch ungefiltert in den Himmel geblasen hatten. Jedes Haus hatte einen kleinen Vorgarten. In einem dieser Siedlungshäuser wohnte Werner mit seiner Familie. Er war der zweitjüngste von vier Kindern. Irmgard war die älteste der Geschwister. 1931 wurde Gisela geboren. Und da war dann noch Helga als seine jüngste Schwester und das Nesthäkchen seiner Mutter. Anni, Werners Mutter, war eine kleine, zierliche Frau mit blonden Locken. Sie war eine fröhliche junge Frau, die gerne ausging, soweit das zu dieser Zeit mit vier Kindern überhaupt möglich war. Ihr Geld verdiente sie als Schuhverkäuferin in einem kleinen Schuhgeschäft in Essen. Hier wurden die Schuhe noch nach Maß gefertigt und Anne fand es schön, hier zu arbeiten und die teils wohlhabenden Kunden kennenzulernen. Ihr Mann Willi war von Beruf Schlosser und arbeitete bei Krupp. Krupp war ein Unternehmen mit Tausenden Arbeitern. Die rauchenden Schornsteine zeigten die volle Wucht der Industrialisierung. Krupp war damals schon ein Markenzeichen für Qualität aus Stahl. Krupp war in Zeiten des Zweiten Weltkrieges Hersteller von Lastwagen und Lokomotiven, die dann auch entsprechend für den Einsatz an der Front umgebaut wurden. Krupp hatte seine Expertise in der Herstellung von Stahlgusslegierungen für die Rüstungsindustrie eingesetzt, da die Wehrmacht die Sollzahlen für die Produktionsmengen vorgeschrieben hatte. So wurden auch Funktionäre in Vorstandspositionen berufen und diese griffen dann auch in die Produktionsorganisation ein. Bis zu 25.000 Zwangsarbeiter und circa 2.000 männliche KZ-Häftlinge wurden aufgrund fehlender ausländischer Zivilarbeiter zur Herstellung von Munition und Kriegsgerät beschäftigt.


In dieser von Krupp gebauten Arbeitersiedlung, in der jedes Haus gleich aussah und man nur durch die Hausnummern erkennen konnte, in welchem Haus man wohnte, teilte sich Werner ein Zimmer im ersten Stock mit seinen drei Schwestern. In diesem Zimmer standen zwei Etagenbetten. Werner schlief unten. Seine Schwester Helga über ihm. Der Platz im Kinderzimmer war für alle sehr beengt und oft zankten sie sich, da Werner als Junge eben immer Dummheiten im Kopf hatte. So geriet er nicht unverdient auch manchmal ins Hintertreffen. Sie lebten drei Jahre lang in dieser Doppelhaushälfte in Essen Stoppenberg als eine typische Arbeiterfamilie. Dann kam der Zweite Weltkrieg.


Ich lege das grüne Buch kurz zur Seite und hole mir aus der Kaffeemaschine in der Küche eine Tasse Kaffee. Der Kaffeeduft gehört für mich zu dieser Küche dazu, da meine Eltern jeden Tag Kaffee tranken. Die Küche war der Lebensmittelpunkt und so traf man sich hier und redete und saß auf der Eckbank am Esstisch. Ich spüre die Stille hier. Ich schaue aus dem Fenster und sehe die Regentonne im Garten, die ich mit meinen Freunden aus dem Dorf irgendwann einmal bemalt hatte. Das bunte Fass, das zugleich auch aus dem Brunnen im Gar-ten gefüllt wurde. Ich überlege, wie lange das wohl jetzt her ist. Der Garten meiner Eltern ist ein Para-dies aus Obstbäumen und Schattenplätzen. Es wurde immer gegärtnert. So wurde Gemüse verarbeitet und Marmelade eingekocht. Es war immer etwas los. Geburtstage wurden ausgiebig gefeiert und die Weihnachtsfeiertage waren angenehm und harmonisch. Mir fällt ein, wie meine Eltern das Fahrrad, das ich mir zu Weihnachten gewünscht hatte, hinter der Wohnzimmertüre versteckt hatten und ich ins Zimmer gekommen bin und enttäuscht war, dass kein Fahrrad unter dem Weihnachtsbaum lag. Meine Eltern sind im Fasching, wie man hier in Bayern sagt, als Büttenredner aufgetreten und meine Mutter ließ sich bei ihren Auftritten als „Schönheitskönigin“ feiern.


Meine Gedanken vermischen Realität und Erinnerungen und es ist, als wenn hier gleich die Tür aufgeht und alle zusammen die Küche betreten, sich setzen und ich kann noch einmal genau nachfragen. Doch mir bleibt nur dieses kleine grüne Buch. Diese Sammlung seiner Erlebnisse, zusammengefasst und niedergeschrieben. Die ersten Seiten geben mir neue Einblicke.
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